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Von Boomern und GenZ
Das Geburtsjahr eines Menschen entscheidet mit über seine Prägung. 
Im Alltag und Job treffen so unterschiedliche Generationen aufeinander. 
Die Zusammenarbeit gelingt nur über gegenseitiges Verständnis. 

J utta Rump, Jahrgang 1965, 
blickt auf ihr 17-jähriges Ich 
Anfang der 1980er-Jahre zu-

rück: Sie musste zahlreiche Be
werbungen schreiben, um einen 
Ausbildungsplatz zu bekommen. 
Als sie eine Zusage hatte, schwor 
sie sich, ihrem Arbeitgeber lebens-
lang die Treue zu halten. Begriffe 
wie Jugendarbeitslosigkeit und 
Akademikerschwemme geisterten 
damals durch die Medien. „Work-
Life-Balance war im Vorstellungs-
gespräch kein Thema. Ich ant-
wortete brav auf die mir gestellten 
Fragen“, erzählt die Professorin 
der Hochschule für Wirtschaft und 
Gesellschaft Ludwigshafen. 
Heute beschäftigt sie sich als Wis-
senschaftlerin mit dem Thema Per-
sonalmanagement und stellt auch 
selbst immer wieder junge Leute 
ein. „Oft lautet die erste Frage 
der Bewerber: GPD? Das steht für 
,Gerne per du‘“, erklärt sie auf dem 

Landfrauentag des Kreisverbandes 
Steinfurt-Tecklenburger Land ver-
gangene Woche in Saerbeck. Diese 
Anekdote veranschaulicht die Un-
terschiede der Generationen. 

Tour durch die Generationen
Zunächst klingt es komisch, Men-
schen nur anhand ihres Geburts-
jahres zu beschreiben. Faktoren 
wie finanzielle Situation und Ort 
des Elternhauses spielen eine gro-
ße Rolle. „Menschen einer Genera-
tion sind nicht alle gleich. Sie ha-
ben große individuelle Unterschie-
de“, bemerkt die Expertin. Doch 
ihnen ist gemein, dass sie zu einem 
gleichen Zeitraum Kindheit und 
Jugend erlebt haben. Sie erinnern 
sich an die gleichen historischen 
Ereignisse und sind mit den glei-
chen gesellschaftlichen Regeln 
und technischen Möglichkeiten 
aufgewachsen. Außerdem lösten 

sich im Nachkriegsdeutschland 
die Bindungen an Konfession 
und Klasse. „Die ersten 20  Jahre 
sind die prägendste Phase eines 
Menschen. Diese Sozialisation 
trägt er wie einen Rucksack durchs 
Leben“, erklärt Jutta Rump. 

	■ Sie selbst stammt aus der 
Babyboomer-Generation 
(1955 bis 1970) – eine 
Generation der Vie-
len. 1964 erreichte 
in Westdeutsch-
land die Gebur-
tenzahl einen 
Höchststand nach 
dem Zweiten Welt-
krieg. Erst 1971 war 
die Sterbezahl wieder 
höher als die Geburten-
zahl. Der Pillenknick mach-
te sich bemerkbar. 

	■ Danach kommt die Generati-
on X (1971 bis 1985). Rump nennt 
sie eine Übergangsgeneration. Sie 

stehen zwischen Boomern und 
Generation Y (1985 bis 2000). 

	■ Die größten Unterschiede zu 
den Boomern – nicht nur von der 
Anzahl her – haben die Generation 
Y und die darauffolgende Genera-
tion Z kurz GenZ (2000 bis 2015). 
„Sie haben zum ersten Mal ge-
spürt, dass sie begehrt auf dem 
Arbeitsmarkt sind“, sagt Rump. 
Durch den demografischen Wan-
delt kippte nach 2000 der Arbeit-
gebermarkt zu einem Arbeitneh-
mermarkt. „2035 werden 13 Mio. 
Deutsche nicht mehr auf dem Ar-
beitsmarkt sein und nur 6,5 Mio. 
werden diese freien Stellen beset-
zen können.“

Wie ticken die anderen?
Der technische Fortschritt und der 
gesellschaftliche Wandel haben 
sich vor allem in den Jahrzehnten 
nach dem Zweiten Weltkrieg be-
schleunigt. So treffen immer mehr 
Menschen mit „unterschiedlichen 
Rucksäcken“ aufeinander. 
„Um Konflikte zu vermeiden, 
muss ich wissen, wie die anderen 
ticken“, sagt Rump. Die Baby­
boomer seien geprägt von Fleiß, 
Pflicht und Disziplin. „Nach 
30  Jahren im Beruf fragen Baby-
boomer, ob man nicht mal was an-
deres machen darf“, übertreibt sie. 
Menschen der Generation Y und Z 
zeigten die volle Leistungsbereit-
schaft, wenn sie Sinnhaftigkeit, 
Freude und Perspektive in ihrer 
Arbeit sehen. 
Unter anderem spiegelt sich hier 
der Erziehungsstil wider – von 
einer noch zum Teil autoritären 

hin zu einer eher antiautoritären 
Erziehung. Bis 1973 war 

in Schulen zum Bei-
spiel noch die Prü-
gelstrafe erlaubt. 
Rump hat mit ih-
ren Kindern viel 
mehr ausgehan-
delt – seien es Ur-
laubsziele oder die 

Freizeitgestaltung. 
„Ich musste mit mei-

nen Kindern immer 
über die Süßigkeiten an der 

Supermarktkasse diskutieren. Mei-
ne Mutter hat uns früher einfach 
stehen lassen“, erinnert sie sich. 
Die Mitglieder der jüngeren Gene-
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Das Miteinander 
von Menschen aus 
verschiedenen 
Generationen prägt 
heute die 
Arbeitswelt. 
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„Die ersten 
20 Jahre sind 
die prägendste 

Phase eines 
Menschen.“ 

Prof. Jutta Rump
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rationen – oft nur mit wenigen Ge-
schwistern aufgewachsen – bekä-
men die volle Aufmerksamkeit der 
Eltern. „Und fast noch stärker die 
der Großeltern“, betont sie. Das 
führe zu einer starken Ich-Orien-
tierung, die nicht mit Egoismus 
gleichzusetzen sei. Klassische Hie-
rarchien und Titel spielten aber 
meist keine Rolle mehr, sondern 
Teilhabe und Verständnis. 

Zeit wird zur Währung
Für die Expertin ist es rational, 
dass die Jüngeren heute auf ihre 
Work-Life-Balance achten. Sie 
werden bis mindestens 70 arbeiten 
müssen und eine einmalige Aus-
bildung wird nicht reichen. „Le-
benslanges Lernen prägt diese Ge-
neration“, sagt sie. Dabei hätte sich 
das Thema „Work-Life-Balance“ 
zu einem Megatrend entwickelt, 
den die Boomer-Generation von 
den Jüngeren übernimmt. Die Sou-
veränität über die eigene Zeit sei 

laut Rump mittler-
weile eine regelrechte 
Währung auf dem Ar-
beitsmarkt. 
Auch der Umgang mit 
der Digitalisierung 
unterscheidet die Ge-
nerationen: Während 
die Boomer in einer 
analogen Welt mit 

drei Fernsehprogrammen auf-
wuchsen, kennen die Mitglieder 
der GenZ keine Welt ohne Smart-
phone, Social Media und Strea-
ming. „Sie lernen Digitales intui-
tiv“, beschreibt Jutta Rump. Sie 
selbst nutzt für Neuheiten am 
Computer gerne noch eine ausge-
druckte Anweisung, weil es ihrer 
Lernroutine entspricht. „Wir sind 
nicht zu alt für die Digitalisierung. 
Wir brauchen dazu nur ein alters-
gerechtes Lernen.“ 

Die Professorin erinnert sich mit 
Grauen an die Sportschau. Als 
Kind schaute sie die Sendung 
jeden Samstag, weil ihr Vater das 
sehen wollte. Die Alternative wäre 
gewesen, sich im Kinderzimmer 
zu langweilen. Heute hätten Kin-
der und Jugendliche die Wahl aus 
hunderten Programmen und könn-
ten alles zu jederzeit sehen. Jedes 
Familienmitglied hat seinen eige-
nen Bildschirm. Wissenschaftlich 
spricht man von einer multioptio-
nalen Gesellschaft. „Menschen 
müssen Langeweile nicht mehr 
aushalten“, sagt Jutta Rump.
Doch dann kam Corona. „Ab März 
2020 hatte man nur noch die Wahl 
zwischen Bau- und Supermarkt. 
Außerdem trübte sich der Arbeits-

markt ein“, beschreibt sie. Plötz-
lich war diese Multioptionalität 
ein Stück weit eingeschränkt. 
17-Jährige äußerten wieder stärker 
den Wunsch nach Sicherheit und 
Stabilität in einer unübersichtli-
chen und krisenreichen Welt. Völ-
lig anders wäre das laut einer Um-
frage von Rump noch bei Altersge-
nossen vor der Pandemie gewesen. 
Neben den Auswirkungen von Co-
rona warten in Zukunft aber noch 
andere Hürden auf unsere Gesell-
schaft. Dazu zählen Kriege, Klima-
wandel und KI. Rump hält es daher 
für elementar, dass sich parallel 
dazu nicht noch ein Generationen-
konflikt entwickelt, sondern plä-
diert für ein Miteinander der 
Generationen. � Patrick Otte

Kurz gefasst
 • Generationen verschiedener 

Prägung treffen in der Arbeits-
welt aufeinander.

 • Vor allem die ersten 20 Jahre 
bilden eine Art Rucksack für 
das weitere Leben.

 • Verständnis und Offenheit 
vermeiden Konflikte zwischen 
den Altersgruppen.

Jutta Rump zählt 
zu den führenden 
Experten zum 
Thema Personal-
management.

 
Fo

to
: O

tte

Brücken bauen zwischen Generationen
 ■ Der Kreisverband Steinfurt-Tecklen-

burger Land der Landfrauen hat 
5403 Mitglieder. Die meisten stammen 
aus der Boomer-Generation. Wie 
schaffen Sie im Verband ein Miteinan-
der der verschiedenen Altersklassen?
Es erfordert Umsicht und Feinge-
fühl, verschiedene Altersgruppen 
miteinander zu verbinden und eine 
„inklusive“ Atmosphäre zu för-
dern. Dabei nehmen wir gemeinsa-
me Werte und Ziele in den Fokus.  
Dazu zählt eine regelmäßige 
Kommunikation, um Verständnis 
für die Bedürfnisse und Perspekti-
ven der verschiedenen Altersgrup-
pen zu schaffen. Zum Beispiel: 
„Warum kommen die jüngeren 
Mitglieder nicht nachmittags? – 
Weil sie dann Schularbeiten be-
treuen müssen.“ Aber auch die 
Info: Alle Veranstaltungen – auch 
wenn sie von den Jüngeren geplant 
sind, sind offen für alle Mitglieder. 

 ■ Wie sieht das konkret aus?
Wir organisieren generationen-
übergreifende Aktivitäten wie Kre-
ativkurse und Technikschulungen. 
Koch- oder Handarbeitsabende 

fördern den Austausch. Wir bieten 
Ausflüge in den Ferien für Jung, 
Alt und Kinder an. Aber auch Wan-
derungen, Sportturniere und Spie-
leabende. Wichtig ist es auch, ge-
meinsame Infokanäle zu schaffen. 
Dazu nutzen wir Broadcast-Grup-
pen oder E-Mail-Verteiler für den 
schnellen Austausch, bieten aber 
auch analoge Alternativen an. 
Nicht zu unterschätzen ist die 
Flexibili­tät der Angebote – sei es 
bei der Uhrzeit oder in der Frage, 
ob digital oder in Präsenz. 

 ■ Ist es sinnvoll, extra Gruppen nur für 
junge Landfrauen zu gründen? 
Zur „Eingewöhnung“ ist das sicher 
eine gute Möglichkeit. Das gilt für 
junge Frauen, die noch keinen 
Kontakt zum Landfrauenverband 
hatten oder nicht mit der Schwie-
germutter hingehen möchten. 
Doch wenn nicht gleichzeitig ver-
sucht wird, diese Frauen in die 
altersgemischte Mitgliederschaft 
einzubinden, wird die homogene 
Gruppe nach ein paar Jahren wahr-
scheinlich „unattraktiv“ werden. 
In den vergangenen zehn Jahren – 

auch durch Corona beschleunigt – 
zeigte sich, dass es einen Wandel 
der Lebensweisen und Prioritäten 
gegeben hat. Menschen sind heute 
mobiler und wechseln öfter den 
Wohnort – sei es wegen Job, Studi-
um oder Partnerschaft. Das macht 
langfristig angelegte Mitgliedschaf-
ten oder Verpflichtungen schwie-
rig. Durch die „Work-Life-Balance“ 
bevorzugen Menschen oft Freizeit 
und Erholung, statt zusätzliche Ver-
antwortung zu übernehmen. 
Daher lautet mein Fazit: Solche spe-
ziellen Gruppen Junger Landfrauen 
bestehen meist nur ein paar Jahre 
und lösen sich dann auf. Nicht gut 
wäre, wenn diese Frauen dann den 
Landfrauen ganz den Rücken keh-
ren. Da muss vorher durch den Vor-
stand gegengesteuert werden. 

 ■ In wenigen Jahren werden viele 
Menschen aus der Boomer-Generation 
in den Ruhestand gehen. Lassen sich 
diese Personen für mehr Engagement 
im Ehrenamt, zum Beispiel bei den 
Landfrauen, begeistern? 
Das ist schwierig zu beantworten, 
denn es hängt davon ab, was sich 

die Boomer für ihre weitere Zu-
kunft vorgenommen haben. Dazu 
können Reisen, ein Seniorenstudi-
um oder Enkelkinder zählen. Wie 
viel Zeit bleibt dann noch? 
Es gibt ein paar Faktoren, die zum 
gewünschten Erfolg führen. Viele 
Menschen wollen persönlich an-
gesprochen werden – auch wenn 
sie von außen betrachtet schon 
„genug zu tun haben“. Sie wollen 
selbst entscheiden, ob sie es ma-
chen. Das Fragen ist wichtig und 
die Bestätigung, dass man sie für 
fähig hält, das Amt zu machen. 
Das  angebotene Amt muss Sinn 
machen. Was können die Personen 
damit bewegen? 
Mit der letzten Satzungsänderung 
haben wir zum Beispiel die Mög-
lichkeit der Kooption von Vor-
standsmitgliedern geschaffen. Sie 
können testweise – ohne gewählt 
werden zu müssen – im Vorstand 
mitarbeiten. � pat

Monika Gehring

Stellv. Vorsitzende 
des Landfrauen- 
verbandes Steinfurt-
Tecklenburger Land

Beim Verstehen 
und Lernen 
unterscheiden sich 
Jung und Alt. Von 
Offenheit und 
Neugier profitieren 
beide Seiten. 
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